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Zweck habe bei ihm oft die Mittel 
geheiligt. Der Autor hebt besonders 
die ermordung von Kritikern, die 
Behandlung von frauen als Kriegs-
beute und die liquidierung der 
männlichen Banu Quraiza hervor, 
insgesamt die 
selbstver-
ständliche, 
skrupellose 
gewaltanwen-
dung. Mo-
hammed blei-
be, solange 
er Muslimen 
als Vorbild 
gilt, gefähr-
lich. Der isla-
mische Staat 
(iS) könne 
sich mit sei-
nen gräuelta-
ten durchaus 
auf ihn beru-
fen. Die welt-
geschichtliche 
Wirkung Mo-
hammeds 
erklärt Abdel-Samad damit, dass 
Mohammed ein „Mensch zwischen 
genie und Wahnsinn“ gewesen sei. 
Der ursprung seiner „offenbarun-
gen“ sei in seinem unbewussten zu 
suchen. Der Autor betrachtet ihn 
psychiatrisch und bescheinigt ihm 
unter Berufung auf „experten“ eine 
temporallappenepilepsie. „Das, wor-
an die islamische Welt krankt, kann 

nur geheilt werden, wenn sich Musli-
me von den multiplen Krankheiten 
des Propheten lösen: fatalismus, 
Zwangsstörung, Selbstüberschät-
zung, Paranoia, Kritikunfähigkeit, 
sowie die neigung zum Beleidigtsein. 

Auch das ver-
zerrte Bild 
gottes, das 
Vorbild für 
Despoten ge-
worden ist, 
muss in frage 
gestellt wer-
den.“ Abdel-
Samad fordert 
Muslime auf, 
ihren Prophe-
ten so selbst-
verständlich 
kritisch zu 
sehen wie an-
dere größen 
der Weltge-
schichte. er 
versteht durch-
aus ihren Wi-
derstand dage-

gen, weil eine solche kritische hal-
tung ihre identität gefährdet. Sein 
text bildet ein heilsames gegenge-
wicht gegen die immer wieder ohne 
geringste Kenntnisse opportunistisch 
nachgeplapperte Meinung, islam 
bedeute frieden. es geht nicht an, 
sein Buch, wie neulich in einer tV-
Diskussionsrunde, einfach als Pam-
phlet abzutun.  l

1) Mohammed. Verlag Bucher c.J. 1975  2) Die religion des islam. eine einführung, Stuttgart 1990.  
3) Mohammed und der Koran, Stuttgart 1957.  4) Der islam. geschichte, gegenwart, Zukunft, 

München 2006.  5) Mohammed, München 2002.  6) Mohamed. eine Abrechnung, München 2015.
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Der Fremde  
oder:  

Was macht einen Menschen zum Unmenschen?

Eine Erzählung von Albert Camus

– von Wolfhart Schlichting –

nur weil „der fremde“ gegenwärtig dazu herhal-
ten muss, dass sich Deutsche, darunter christen, 

mit dem Vorwurf verstockter fremdenfeindlichkeit 
oder blinder fremdenfreundlichkeit gegenseitig 

anfeinden dürfen, habe ich, ratsuchend, aus einem 
regal im Keller das schmale rowohlt-Bändchen 

herausgegriffen, das den titel „Der fremde“ trägt.1  
Albert camus hat es 1942 geschrieben. ich habe 
es vor fünfzig Jahren gelesen. Als ich es nun auf 

einer Bahnfahrt wieder las, sprach mich die durch-
gängig hervorgekehrte „gleichgültigkeit“ des ich-

erzählers Meursault weniger an als damals. 
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gLeichgüLtigKeit

Als Maria ihn fragte, ob er sie liebe, 
antwortete er, „das spielte keine 
rolle.“ Dass sie darüber traurig wur-
de, kann ich verstehen. eines 
Abends fragte sie, „ob ich sie heira-
ten wolle. ich antwortete ihr, dass 
wäre mir einerlei“. und als ihm nach 
einer tätlichen Auseinandersetzung 
seines freundes raymond mit Ara-
bern, den revolver in der hand, 
durch den Kopf schoss, „es sei ganz 
einerlei, ob man schießt oder nicht“, 
bahnte sich das unheil an. Wenig 
später sah er in der Mittagshitze den 
Araber am Strand liegen. Aus zehn 
Metern entfernung erriet er „seinen 
Blick durch seine halbgeschlossenen 
lider“. er bemerkte, dass der Ara-
ber sein Messer zog. Die Sonne blitz-
te auf dem Stahl; „es war wie eine 
lange, funkelnde Klinge, die mich an 
der Stirne traf“. „Da geriet alles ins 
Wanken“; „meine hand umkrallte 
den revolver“ und schoss. „ich be-
griff, dass ich das gleichgewicht des 
tages zerstört hatte, an dem ich 
glücklich gewesen war. Dann schoss 
ich noch viermal auf einen leblosen 
Körper“. 

Vorsätzlich? er sagte: es war „der 
reinste Zufall“. Das Publikum im 
Saal fing an zu lachen, als er bei der 
gerichtsverhandlung äußerte, „die 
Schuld an allem hätte die Sonne“.

existenziaListisches  
creDo

Der zweite teil der erzählung spielt 
im gefängnis und vor gericht. 
Meursault erklärte seinem Anwalt: 
„… bei mir sei es nun einmal so, 
dass meine körperlichen Bedürfnisse 
oft meine gefühle verdrängten“. 

Schließlich 
wurde er zum 
tod durch 
öffentliche 
enthauptung 
verurteilt. 
Den Beistand 
eines Seelsor-
gers verbat er 
sich. Als die-
ser sich doch 
herandrängte 
und ver-
sprach, für ihn zu beten, da „platzte 
etwas in mir – ich weiß nicht warum“. 
er schrie den geistlichen an: „… ich 
sei meiner sicher, sei aller Dinge 
sicher, sicherer als er, sicher meines 
lebens und meines todes, der mich 
erwarte“. „ich hätte so gelebt und 
hätte auch anders leben können. ich 
hätte das eine getan und das andere 
nicht“. „nichts, gar nichts sei wichtig“.

in diesem existenzialistischen 
credo suchte er seine rechtferti-
gung. Als „mir alle hoffnung genom-
men“ war, „wurde ich zum ersten 
Mal empfänglich für die zärtliche 
gleichgültigkeit der Welt. Als ich 
empfand, wie ähnlich sie mir war, 
wie brüderlich, da fühlte ich, dass 
ich glücklich gewesen war und im-
mer noch glücklich bin.“

Der Schimmer dieser neuen froh-
botschaft ist mir als leser, wie ge-
sagt, seit 1965, als die taschen-
buchauflage 143. tausend erreichte, 
matt geworden. 

PersPeKtivWechseL

Als das erstaunlichste in dieser be-
rühmten Meistererzählung erschien 
mir beim Wiederlesen die urteilsbe-
gründung. Meursault wurde eigent-
lich nicht zum tode verurteilt, weil 
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er den Araber erschossen hat, son-
dern weil ihm nach Meinung des 
gerichts die Werte der (französi-
schen) gesellschaft fremd waren.

hier hakt jetzt der Algerier Kamel 
Daoud ein. er rollt den „fall 
Meursault“ nach über 70 Jahren 
noch einmal auf. Sein soeben in deut-
scher Übersetzung erschienener ro-
man gibt sich im untertitel als „eine 
gegendarstellung“.2 Darin empört 
sich haroun. Der Bruder des er-
schossenen Arabers, dass kein 
Mensch „auch nur versucht“ hat, 
„den namen des opfers herauszube-
kommen, seine Adresse, seine Vor-
fahren, mögliche Kinder. niemand!“3  
Jetzt soll die Welt erfahren, dass der 
getötete Moussa hieß und unter der 
gleichgültigkeit der franzosen als 
einer fortgesetzten Demütigung zu 
leiden hatte. Der Perspektivwechsel 
löst gegenwärtig in frankreich Be-
troffenheit aus. Man fühlt sich bei 
einer noch immer unaufgearbeiteten 
kolonialistischen Missachtung des 
fremden „ertappt“ ( l. Bopp).

unchristLicher unmensch

in der gerichtsverhandlung, die ca-
mus schildert, war von dem getöte-
ten Araber kaum die rede und von 
dem tathergang nur am rande. 
„Was mich interessiert, das sind Sie“, 
sagte der untersuchungsrichter. Das 
gericht bildete sich ein urteil über 
die Person.

Die erzählung hatte mit der Beer-
digung von Meursaults Mutter begon-
nen, die in einem Altersheim gestor-
ben war. Man hat herausbekommen, 
dass er dabei „gefühllosigkeit“ ge-
zeigt habe. Meursault verstand nicht, 
was das mit seinem fall zu tun habe. 
Aber das gericht forschte weiter: er 

habe die tote nicht noch einmal se-
hen wollen; er habe nicht einmal 
gewusst, wie alt seine Mutter war. 
Während der totenwache habe er 
Milchkaffee getrunken. An dieser 
Stelle taucht in der erzählung beiläu-
fig das Wort „fremder“ auf: Zwar 
konnte „ein fremder“ eine tasse 
anbieten, aber der Sohn hatte sie an 
der Bahre seiner Mutter abzuschla-
gen. er verhielt sich also wie „ein 
fremder“ gegenüber der gebotenen 
Pietät. Der Staatsanwalt trug vor: 
„am tage nach dem tod seiner Mut-
ter ging dieser Mann zum Baden, 
fing eine liebschaft an und lachte im 
Kino über einen lustigen film. Dem 
habe ich nichts hinzuzufügen“. er 
schrie: „ich klage diesen Mann an, 
mit dem herzen eines Verbrechers 
seine Mutter beerdigt zu haben“.

er schloss daraus, dieser Mensch 
„besäße gar keine Seele, auch nichts 
Menschliches. Diese „leere des her-
zens“ sei „ein Abgrund ..., in den die 
gesellschaft stürzen kann“. nichts 
verbinde ihn mit der gesellschaft, 
deren wesentlichste grundsätze er 
missachte. er forderte das todesur-
teil im Bewusstsein eines „heiligen 

Albert Camus 
(1913-1960)
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Befehls, durch den Abscheu vor ei-
nem Menschenantlitz, in dem ich nur 
grauenhaftes lese“.

Der Angeklagte hätte „weinen 
mögen“, weil er fühlte, wie sehr die-
se Menschen ihn verabscheuten. 
„Mein Schicksal vollzog sich, ohne 
dass man sich um meine Meinung 
kümmerte“. 

Zu Beginn seiner haft hatte ihm 
der untersuchungsrichter unversehens 
ein silbernes Kruzifix „vor die nase“ 
gehalten und reue gefordert. „Meiner 
Meinung nach ging mich das nichts an, 
und das sagte ich ihm auch.“

Das urteil, dass dieser Verbrecher 
eigentlich kein Mensch sei, ging da-
mals für das gericht und das Publi-
kum mit der feststellung seiner un-
christlichkeit hand in hand.

einanDer FremD geWorDen

Darf man heute nicht davon ausge-
hen, dass unter christen so gut wie 
niemand Menschen, die verzweifelt 
aus einem Kriegsgebiet flüchten 
herzlos zurückweisen oder gar beim 
grenzübertritt erschießen möchte? 
und trotzdem wird vielen mit dem 
Ausdruck tiefsten Abscheus solche 
Kaltherzigkeit nachgesagt. und um-
gekehrt hat selbst unter islamfreund-
lichen Kirchenvertretern niemand die 

Absicht, die mit dem unkontrollierten 
Massenandrang möglicherweise ein-
geschlichenen militanten islamisten 
willkommen zu heißen. Spräche man 
sachlich über „den fremden“, müsste 
Verständigung möglich sein. nun 
aber hat der gegenseitige Vorwurf 
verstockter fremdenfeindlichkeit 
oder blinder fremdenfreundlichkeit 
Deutsche einander so fremd werden 
lassen, dass sie kaum mehr unpole-
misch über „den fremden“ miteinan-
der sprechen können. 

Mir gellen gegenwärtig ähnliche 
urteile in den ohren, wie sie 
Meursault in seinem Prozess vom 
Staatsanwalt zu hören bekam: „er 
sagte, ich habe nichts mit einer ge-
sellschaft gemein, deren wesentliche 
grundsätze ich missachte, und ich 
könne nicht an das menschliche herz 
appellieren, dessen elementare reak-
tionen mir fremd seien“. 

es fehlt nicht viel, dass auch 
christen wegen Meinungsverschie-
denheiten über den umgang mit 
fremden einander die glaubensge-
meinschaft aufkündigen und im ge-
sicht des Andersdenkenden „voll 
Abscheu“ nur „grauenhaftes“ lesen. 
in Parlamentsreden wurde schon 
diese oder jene entscheidung als 
„unchristlich“ angeprangert. und 
laut epd soll der Bischof von Berlin 
sogar in einer Sonntagspredigt „Men-
schen wie“ eine namentlich genannte 
Parteivorsitzende abgekanzelt haben, 
sie „hätten die Botschaft Jesu chris-
ti“ nicht verstanden.4

„er schwang das Kruzifix fast 
über mir. offen gestanden war ich 
seinen Bekenntnissen sehr schlecht 
gefolgt..., weil ich etwas Angst vor 
ihm hatte“.  l

1) rororo-tb 432, 1965.  2) Kamel Daoud, Der fall Meursault, Köln 2016.  3) Zit. Bei lena Bopp, Jetzt 
hat der tote endlich einen namen, fAZ 48/2016, S. 10.  4) fAZ 22.2.2016

Wäscht er die 
Hände in Un-
schuld? Marcel-
lo Mastroianni 
in der Roman-
Verfilmung als 
Meursault. 
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„Warum sollt ich mich 
denn grämen …?“  

Ein biographisches Porträt zu 
Paul Gerhardt (1607-1676)

– von Reiner Andreas Neuschäfer –

So ein: „Befiehl du deine Wege“ …, das man in der 
Jugend, in fällen wo es nicht so war wie's sein 

sollte, oft und andächtig mit der Mutter gesungen 
hat, ist wie ein alter freund im hause (Matthias 
claudius). Auch 340 Jahre nach Paul gerhardts 

tod ist das, was er zu Papier gebracht hat, längst 
nicht verstummt. noch immer blicken viele Men-
schen dankbar auf sein leben und seine lieder. 
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